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Der Letzte feines Volkes. eben fo feſt, daß nimmer das Gelübde von ihren Lip— 
| (Fortſegung.) N pen tönen werde. Pedro, ihr Bruder, kannte der 

ö Schweſter Beharrlichkeit, er gewahrte, wie die Duldende 

2 * die Theilnahme der Diener auf der Reiſe immer mehr 
5 Ein Verbrechen, ein Verrath an der Menſchheit, gewann, da reifte in ihm ein entfeglicher Entſchluß. Es 
atte die Geliebte zu mir geführt. Sie war fpanifchen | war am Morgen als die Reiſenden in einem jener Ur⸗ 
tammes; die Eltern wollten fie dem Kloſter opfern, waͤlder einherzogen. Pedro ließ die Diener vorausreiten 
m das Vermögen dem Lieblingsſohne zu erhalten. und folgte in der Ferne mit der Schweſter nach. 
5 it kindlicher Unbefangenheit ergab ſich Conſtanzia in [Stumm ritten ſie eine Zeitlang neben einander; one 
illen ihrer Eltern welche die Unerfahrene aus ſtanzia's Herz war beklommen, denn in den Blicken des 

din den der Schöpfung bannten, eh' die Arme deffen Bruders lag die Vorhoͤlle feiner Thaten. Jetzt engte 
Kl. den kannte. Doch da befuchte Conſtanzia in einem | fich der Weg ſo fehr, daß fie gezwungen waren, von 
10 er eine Freundin ihrer Kindheit, mit der fie die] den Roſſen zu ſteigen, und dieſelben leitend, nur mühe 
uthentage ihres Lebens verbracht. Eine Jungfrau, ſam weiter dringen konnten. Ploͤtzlich wandte ſich der 
zend in den Jugendreizen des Lebens, hatte Con- Bruder und fragte, mit kaltem, ſchneidendem Tone: Gone 
derfen die Freundin verlaſſen, eine bleiche Leichengeſtalt, ſtanzia, willſt Du Nonne werden? Die Frage durche 
der allen den Schauern des Grabes, trat ihr jetzt aus | fehauerte ihr Inneres, aber ſie antwortete dennoch: 
elle entgegen. Wenige Monden hatten hingereicht, Nein! Da rief der Unmenſch, mit furchtbarem Hohne: 
der einen geiſtigen Mord an der Ungluͤcklichen zu üben, | „So weile hier in der Wüſte!“ in demſelben Augen⸗ 
Up fo furchtbarer war, da über ihn kein Richter ein blicke blinkte ſein Stahl, und ihr Zelter ſank blutend zu 
bertel fällen durfte. Was die Geopferte Conſtanzien an⸗ Boden; zugleich ſchwang ſich der Elende auf fein Pferd 
band ute, ward mir nicht bekannt, denn ein heiliger Eid | und war verſchwunden. Einige Minuten rauſchten 
ſch ſehre Zunge aber feit jener Zeit war fie feſt ent: noch die Zweige, einige Sekunden hoͤrte ſie noch den 
rann nicht die einſame Kloſterzelle zu betreten. Die | Tritt des fliehenden Thieres, dann war Alles ſtille und 
en und Bitten der Tochter machten keinen Ein⸗ das ernſte, furchtbare Schweigen jener Waͤlder trat 

Au auf die harten Eltern, und dem Bruder ward der | wieder ein; fie wollte den Blick zum Himmel erheben, 
beitin 9, die Schweſter nach Quito in das Kloſter der | aber die Rieſenbaͤume, welche die gigantiſchen Zweige 
‚gen Urſula zu geleiten. Jetzt erſtarrte Conſtanzia's | in einander woͤlbten, ließen ſie keinen Himmel, keine 
ſie unterwarf ſich der Uebermacht, erklärte aber [Sonne erſchauen; fie lauſchte eine Zeitlang, mit zuruͤck⸗ 


's 

gehaltenem Aihem, in dem Herzen des Entflohenen 
mußte ja die Menſchlichkeit wieder erſcheinen und er 
zu ihr zuruͤckkehren, aber es blieb ſtille und öde um 
ſie her. Auf der Stelle, wo die Verlaſſene zitternd 
lag, hatte vielleicht ſeit Jahrtauſenden nicht der Fuß 
eines Menſchen geweilt; dieſes todte Schweigen war 
vielleicht ſeit dem Schoͤpfungstage nicht von dem Laut 
eines Lebenden unterbrochen worden; mit ſteigender Angſt, 
als waͤre die unendliche Oede um ſie her das Grab der 
Ewigkeit, raffte ſie ſich empor und eilte, ein Menſchen⸗ 
herz aufzuſuchen. Aber bald waren ihre Fuͤße blutig 
zerriſſen, ihre zarten Haͤnde voll Dornen, der heiße 
Dunſt, den kein Lufthauch kuͤhlte, raubte ihr Athem 
und Kraft; die Schlingpflanzen umſpannen fie mit ges 
ſpenſtigen Ketten und hielten die Fliehende in ihrem Zau⸗ 
berreich ohne Leben zuruͤck. i 


Damit der Menſch wiſſe, was ſeiner einſt jenſeits 
harret fuͤr alle Entbehrungen, fuͤr alle dunkeln Stunden, 
für alle verlorenen Wuͤnſche, für alle die Wunden, 
welche hier nur harſchen, nicht heilen, faͤllt auf einige 
Augenblicke das Licht der Gottheit in ſein naͤchtliches 
Daſein, er darf auf Erden ganz gluͤcklich, er darf auf 
Erden ſchon feelig fein: es find die Sekunden der 
unentweihten Liebe. Sind dieſe vergangen, ſo hat 
er von dem Erdenſtaube nichts mehr zu fordern, und 
ſeine Heimath iſt alsdann der Himmel, deſſen Ver⸗ 
klaͤrung er ſchon geahnet und empfunden hat. 

Mit dem ganzen Reichthum meiner Habe verſchoͤ⸗ 
nerte ich die kleine Rohrhuͤtte, um der Geliebten das 
Leben freundlich und angenehm zu machen. Ach, das 


Menſchenherz iſt ſo reich, und der Menſch nur arm, 


wenn er von der Außenwelt ſeine Wuͤnſche fordert. 
Ich klopfte nicht mehr an die verſchloſſene Pforte der 
Natur, ich heiſchte nicht mehr von der Schoͤpfung die 
Loͤſung des dunkeln Schickſals; meine Bücher, meine 
beſchriebenen Palmblaͤtter, lagen unbeachtet und vergeſſen 
in dem Winkel meiner Hütte. Ich wand der Gattin 
Blumenkraͤnze, ihr Haar zu ſchmuͤcken, ich war ein 
Kind und gluͤcklich wie dieſes. 

In den herrlichen Tropen der Andes, deren Ueber⸗ 
fuͤlle des Segens den Bewohnern zum Fluche wird, lag 
das kleine Häuschen, welches das Paradies unſers Glüf- 
kes umſchloß. Vor uns hob der Gigante der Vulkane, 
der furchtbare Cotopaxi, das Haupt. Wenn ein Natur⸗ 
wunder den Veſuv dem Aetna aufthuͤrmte, fo würden 
dennoch Beide nicht deſſen Höhe erreichen; nur der Flug 
des Condor's erhebt ſich muͤhſam zu feiner Spitze, nur 
dieſer allein ſchaute feinen Gipfel“), ſonſt athmete noch 
kein lebendes Weſen auf ſeiner Hoͤhe, und kein menſch⸗ 
liches Auge blickte in feinen Krater; ſelbſt der Schoͤ⸗ 
pfungstrieb der Pflanzen hat dort aufgehört, das trockne 


) Der Cotopaxi iſt 17, 712 Fuß, nach Humboldt ſogar 
18,878, der höchſte Flug des Conders 16,100. 
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rendes Eis nur umhuͤllt feine Spitze. Aber eben weil N 
er ſeit dem Weltall fein kaltes Haupt in die todte 


Flechtenmoos keimt auf ihm nicht mehr; Eis 


r 


Unendlichkeit ausſtreckt, und dennoch in feinem Innern 
einen Flammenathem birgt, der, hervorgebrochen aus 
feinen Tiefen, mit Weltentruͤmmern die Werke der Sterb— 
lichen bedeckt, ſo erbebt der menſchliche Gedanke vor 


feiner Furchtbarkeit ‚und ſelbſt die Hoffnung hat keinen x 


Glauben, daß einem Sterblichen vergönnt werde, jes 
mals uͤber ſeine Grabesſchauer die Hoͤhe zu erreichen. 

Das Abendroth glänzt am Horizonte und färbte- 
feine Schneedecke, nun wähnt das entzuͤckte Auge nicht 
mehr einen Theil der Erdenwelt, ſondern einen Tempel 
der Unſterblichkeit, gewoben aus ſtrahlenden Sonnens 
funken, unerreichbar ie der Ewige ſelbſt, zu erſchauen. 
Jeden Abend ſahen wir dieſes Schauſpiel und jeden 
Abend war es uns wieder neu, größer, herrlicher, denn 
zuvor. Wie dort in der Ferne die Natur groß und 
erhaben prangte, war fie im Thale milde und freunds 
lich; die ſchlanke Toolypalme umſchattete mit ihren 
vier und zwanzig Fuß langen Blättern die Schwelle 
unſerer Klauſe; duftende Blumen gluͤhten in blendender 
Farbenpracht aus dem gruͤnen Mooſe hervor; vor uns 
ſchimmerte das Silberband eines kleinen, ruhigen Flüße 
chens, in dem die Waſſerbluͤthen wie ſchwebende Zellen 
freundlicher Najaden ſchwammen, waͤhrend an dem Ufer 
der rieſenhafte Sawari und der ſiebenzig Fuß hohe 
Mora ſich faulenartig emporhoben, und in ihren Blaͤt— 
tern, Zweigen und Rinden, Welten von ihren unbe⸗ 
kannten barnılofen Gefchöpfen verbargen. Die Gipfel 
der Taurorura neigten ſich anbetend in dem heiligen 
Dome, der die Erde ſelber war; Schmetterlinge, wie 
bunte, beflügelte und beſeelte Bluͤthen, gaukelten in der 
Luft, Balſam entquoll jedem Grashalme, die Wolken 
hatten eine Sprache, der Strahl der Sonne eine Licht⸗ 
ſeele, die Sternennacht rief Millionen von kleinen, ſunz⸗ 
menden, leuchtenden Geſtalten hervor, die ihr kurzes 
Freudenleben in einer Stunde begannen und endeten. 
In dieſem unendlichen Reichthum der Natur waren wir 
die Gluͤcklichſten. Ich war ſtolz auf mein eitles Wiſſen, 
und dennoch ward mir wie einem Blindgeborenen, der 
zum erſten Male das Licht erblickt, als durch Conſtanzia's 
Lehren mir das Heiligſte, die Gottheit, offenbart wurde; 
durch ſie wurde ich ein Chriſt: wir hatten nun eine 
Liebe, einen Glauben einen Gott! 

(Fortſetzung folgt.) 


Jakob Sylvi us. 

Jakob Syloius, ein Lehrer der Medizi 

von großem Namen, war wegen ſeines beiſpielloſen Gei⸗ 
zes faſt eben ſo beruͤhmt, als wegen ſeiner Gelehrſamkeit. 
Er war viele Jahre lang Lehrer der Medicin, und 

am Ende auch Fakultiſt zu Paris; allein ſein Geiz er⸗ 
laubte es ihm nicht, jemals Doktor zu werden. Endlich 


1 


5 
u Paris, 


| dem Gefpötte feiner Kollegen unmöglich laͤnger 
liege liehen konnte, ging er 1530 nach Montpellier, und 
Medſich von der dortigen Fakultät zum Licentiaten der 
8 dein machen: um Doctor zu werden, duͤnkten ihm 
ie Unkoſten zu groß. 
6 Sein Hörſaal war oft von 400 bis 500 Zuhoͤrern 
eſucht, und von jedem derſelben ließ er ſich fuͤr jeden 
gonat fünf Sols vorausbezahlen. Einſt waren unter 
ler Zahl zwei ſehr arme Studenten, welche fich außer 
and befanden, ihre fuͤnf Sols zu bezahlen. Er drohte 
wegen feinen ſaͤmmtlichen Zuhörern, daß er ganz auf: 
zeren wurde, Vorleſungen zu halten, wenn fie nicht 
lene entweder zur Bezahlung des Honorars anhielten, oder 
egjagten. Dieſe, welche wohl wußten, daß er niemals 
(ar Honorar Jemandem nachzulaffen pflegte, legten zu: 
ammen, um ihn zufrieden zu ſtellen, und bezahlten ihm 
le zehn Sols. 
Di Er lebte auf eine ſo filzige Art, daß er ſeinem 
| 8 gener nichts als das trockne Brod gab. Und in feiz 
enn Zimmer und Hoͤrſaal ließ er niemals einheizen. 
eine Zuhörer, welche wußten, daß er auf keine Weiſe 
u bewegen war, einheizen zu laſſen, verwahrten ſich, 
6 gut ſie konnten, mit Mänteln, Pelzen und Feuer 
ſichen, gegen die Kälte. Er ſelbſt, wenn er die Wir: 
ung der Kalte allzu ſehr empfand, pflegte ſich durch 
allſchlagen, oder dadurch, daß er ein ſchweres Stuͤck 
dolz von feinem oberſten Boden bis in den Keller 
mad und wieder zuruͤcktrug, in Warme zu bringen, 
und verſicherte immer dabei, daß die Warme, die man 
ſich durch Bewegung verſchaffe, der Geſundheit weit 
zuträͤglicher ſei, als die Ofenwaͤrme. 

Eines Tages ſchaffte er ſeine Katze, ſeinen Maul⸗ 
ee und feine Magd ab, und fagte zu feinen Freunden, 
aß er ſich nun drei Brodeſſer vom Halſe geſchafft 
abe, und jetzt erſt anfange, vergnuͤgt zu leben. 
bei Kurz vor ſeinem Tode ließ er ſich ſeine Stiefel 
fanden, ließ ſich voͤllig ankleiden und erwartete auf 
einem Stuhle ſtandhaft ſein Ende. Man hat auf 
ie Geſchichte eine Spottſchrift, welche Sylvius ocrea- 

Ss «(der geſtiefelte Sylvius) betitelt iſt, und wovon 

weich Stephanus Verfaſſer ſein ſoll. In dieſer 

=> gezeigt, daß ſich Sylvius deswegen feine Stiefel 

abe anziehen laſſen, um durch den Acheron durchwas 

zu können und kein Faͤhrgeld bezahlen zu duͤrfen. 

Als fein Haus, das er in der Jakobsſtraße be⸗ 

: hatte, lange Zeit nach feinem Tode niedergeriffen 

Aide“ fanden die Bauleute viele Piſtolen hin und 

Schar in der Erde vergraben. Auch meldete ſich ein 

| Sog egräber bei der Obrigkeit, welcher ſich erbot, 

ö Dukaten daſelbſt auszugraben, wenn man ihm die 

Zu: 3 

Me der Summe zugeſtehen wollte. ö 


| 3 Flaggen. 


den den dem ſechszehnten Jahrhunderte war der Kno— N 


er Unſterblichkeit eine Lieblingsmaterie der Unter⸗ 


haltung fuͤr Aerzte und Theologen und die Gelegen— 
heit zu haͤufigen Streitigkeiten. Dieſer Knochen ſollte 
unverbrennlich, unzerſtoͤrbar, ohne Schwere, unſichtbar 
und der Kern ſein, aus welchem bei der Auferſtehung 
der menſchliche Koͤrper wieder hervorwachſen würde. 
Die Anatomiker ſuchten dieſen Knochen, und die ge— 
lehrte Welt war fuͤr ihn eingenommen. Der kluge 
Veſal ſagte, die Materie dieſes Knochens ſei ein Ger 
genſtand der Theologie. Riolan widerlegte ſeine 
Exiſtenz aus dem Urtheile der Scharfrichter, welche 
bezeugten, daß bei der Verbrennung eines Menſchen 
nichts von einem Knochen uͤbrig bliebe. Allein der 
gute Mann bedachte nicht, daß der Knochen unſichtbar 
ſei. — In unſerem Zeitalter erklaͤrte ſich Bonnet 
auf ahnliche Weiſe für die Exiſtenz eines unverwesli— 
chen menſchlichen Keims, und ein berühmter Phyſto— 
loge widerlegt dieſes dadurch, daß durch die Anatomie 
ein ſolcher Keim noch nicht waͤre gefunden worden. 
— Das ſogenannte eau de mille fleurs, oder aqua 
forum omnium, taufend Blumen-Waſſer, wird aus dem 


Kuhmiſt im Monat Mai verfertigt, weil man in die⸗ 


ſem allerlei Blumen concentrirt zu finden glaubt. Die 
Vorſchrift zur Bereitung dieſes Waſſers iſt in den 
meiſten Apothekerbuͤchern zu finden: z. B. bei Triller: 
„Nimm friſchen Kuͤhkoth, im Monat Junius ge— 
ſammelt, 1 Pfund, thue ihn in einen leinen Sack, 
gieße 3 Pfund Brunnenwaſſer daruͤber, thue es in 
eine Retorte und deſtillire es bei gelindem Feuer, 
ſo daß du aus einem Pfund Koth 1½ Pfund 

Waſſer bekommſt.“ i 

— Der beruͤhmte heidniſche Philoſoph Sokrates hat, 
den Giftbecher leerend, bekanntlich ſeine Freunde mit 
dem Wiederſehn jenſeits des Grabes getroͤſtet. Er ver— 
ſicherte ihnen, daß, wie auch das Urtheil uͤber ſeine 
Handlungen in jenem Leben ausfalle, er jede wichtige 
Handlung in feinem Leben mit ſteter Ruͤckſicht auf 
die Liebe zu Gott und zu feinen Menfchenbrüdern ums 
ternommen habe. Erasmus von Rotterdam, ein Ka— 
tholik, rief, die Todesgeſpraͤche des unſchuldig verurs 
theilten Philoſophen leſend, aus: Heiliger Sokrates! 
bitte fuͤr uns jetzt und in der letzten Stunde unſeres 
Lebens. 

— Roſtock iſt die Vaterſtadt Laurenbergs, des 
plattdeutſchen und nationalen Satirikers, der ohne 
Zweifel auch beruͤhmter geworden waͤre, haͤtte man 
die Dichtkunſt und die Satyre an den deutſchen Uni⸗ 
verfitäten fo geliebt, wie die Mathematik, die Lauren⸗ 
berg lehrte. Auch in Goͤttingen huͤtete man ſich nach 
Kaͤſtners Tode vor Satirikern, ja ſelbſt vor Dichtern; 
denn Schloͤſſer hielt von Buͤrgers Poeſie ſo wenig, 
daß er nicht umhin konnte, zu fragen: Und auf das 


Zeug hier will er Profeſſor werden? 


Auflöſung der Charade aus No. 3: Windroſe. 


unlaͤngſt ein fo furchtbarer Orkan, 
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Reiſe um die Welt. 


*,* In London und deſſen Umgebung wuͤthete 
N deßgleichen ſich 
die aͤlteſten Greiſe des Landes nicht erinnern erlebt zu 
haben. Er entwurzelte nicht allein ganze Gaͤrten und 
deckte die Häufer ab, ſondern zerſtoͤrte ganze Gebäude 
und erſchuͤtterte die fefteften derſelben in ihren Grund: 
feſten, daß Moͤbeln in den Zimmern wie in einem 
Erdbeben zitterten und die Bewohner auf den Stuͤhlen 
oder in den Betten (es war zur Nachtzeit) ſpannhoch 
emporgeſchleudert wurden. Die Themſe warf thurm⸗ 
hohe Wellen uͤber ihre Ufer, als waͤre ſie die oſſene 


See, und eine Unzahl größerer und kleinerer Schiffe 


verungluͤckten. Wie aber Alles auf der Erde feine 
zwei Seiten hat, ſo hatte auch dieſes grauſenerregende 
Schauſpiel ſeine laͤcherliche Seite. Die Watchmen auf 
der Straße hatten ihre Haͤnde vollauf zu thun, um 
die davongetragenen Huͤte und Perruͤcken der eben auf 


der Straße befindlichen Herren und Damen, die unter 
jaͤmmerlichem Geſchrei, 
erſchrecklichen Fluͤchen durch einander getrieben wurden, 


aͤngſtlichem Hilferufen und 


zuzuſtellen und verloren über die Hilfeleiſtung ihre 
eigene Kopfbedeckung und ihre Haartouren. Viele Per⸗ 
ſonen ſtürzten halbnakt aus ihren Schlafgemaͤchern auf 
die Gaſſe, aus Furcht, unter dem einbrechenden Dache 
erſchlagen zu werden. Kurz, es war ein Spektakel, 


als haͤtten ploͤtzlich Bedlam und alle Narrenhaͤuſer des 


vereinigten Königreiches ihre geſammten Inwohner 
aus den Schleußen ihrer Thore auf die Stragen und 


Gaſſen ausgeſtroͤmt. 


„ Ramhurry Dav, ein Malaye, verließ im 
Dienſte Ram Mohun Roy ſeine Heimath Manickkoloh, 
um mit dieſem nach Europa zu reiſen und mußte ſeine 
Frau mit zwei Kindern, deren eins erſt zwei Jahre 
alt war, zuruͤcklaſſen. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
ſah einer ſeiner Bruͤder dieſes kleine Kind ſpielen mit 
einer Schlange, und zwar einer der giftigſten Gattung, 
Colubra de Capella genannt, die aber ungeachtet der 
Neckerei des Kindes keine Miene machte, ihm zu 
ſchaden. Der Oheim, entſetzt von dieſem Anblicke, er⸗ 
ſah einen Augenblick, wo die Schlange ſich etwas ent— 
fernte, riß das Kind auf ſeinen Arm empor und 
machte Laͤrm. Ein Schlangenfänger fing die Schlange 
und mußte fie fortſchaffen, da es nach einem dort be⸗ 
ſtehenden Aberglauben ſuͤndig iſt, eine Schlange zu 
toͤdten. Ungefähr eine Woche darnach ſchlief Ramhurty 
Davs Weib gegen ihre Gewohnheit im Freien und er⸗ 
wachte durch einen ſchmerzhaften Biß in das Bein. 
Sie ſah eine große Schlange vor ſich und hatte nur 
noch Zeit, nach Hilfe zu rufen und zu erzählen, was 
ihr widerfahren, als ſie ohnmaͤchtig umſank und kurz 
darauf verſchied. Wenige Tage ſpaͤter ſtarb auch der 


aͤltere Sohn durch einen Schlangenbiß, und man ver- 


muthet mit Grund, daß es dieſelbe Schlange war, 


welche die Mutter gebiſſen, und zwar das Maͤnnchen 


der fruͤher gefangenen Schlange; denn man erlebte 
ähnliche Beiſpiele, wo das Eine den Verluſt des An⸗ 
dern ſo fuͤrchterlich raͤchte, deren eines unter Andern 
auch auf die fuͤrchterlichſte Weiſe zu dem Roman Atar- 
Gull von Eugene Sue benutzt wurde. 

* In Linz und Gratz wurden im Jahre 183811 
Jeſuiten⸗Stifte eröffnet. In jener Stadt hat ein reicher 
Mann den Jeſuiten ein Haus geſchenkt, und in Graͤtz 
waͤre ihnen beinahe eines geſchenkt worden. Ein Bauer 
hatte da ein Haus gekauft, man ſagte fuͤr die Jeſuiten, 
und die Schenkungs-Akte war zur Unterſchriſt fertig. 
Dem Bauer mochte indeß plotzlich ein Licht aufgegan⸗ 
gen fein, er erklärte ſich andern Sinnes, und die ſchon 
im Haufe wohnenden Jeſuiten mußten wieder aus ziehn. 
Dies meldeten juͤngſt die Zeitungen; die nähere Ges 
ſchichte dieſer Schenkung koͤnnte aber ſehr lehrreich 
ſein, wenn man ſie genau haͤtte; da wir ſie nicht ge⸗ 
nau haben, fallt uns eine alte Anekdote ein: Ein 
franzöfifcher Soldat, der wenig Deutſch verſtand, wurde 
auf deutſchem Boden als verdächtig angehalten, wer 
gen einer Kuh, die er mit ſich führte. „Wie kommt 


Ihr zu der Kuh?“ fragte der Richter. — „Ein 
Bauer in X hat fie mir geſchenkt!“ — „Ges 


ſchenkt? Wie geſchah das, und was faste er dabei?“ 


„Was er ſagte? Gar nichts; er weinte!“ 

* Ein Unterbeamter in einer Vorſtadt Londons 
wohnte aus oͤkonomiſchen Gründen in den unbebauten 
Feldern der Grafſchaft Surry, vier engliſche Meilen 
von London, wohin er alle Tage ging und wieder zu⸗ 
ruͤckkehrte. Die auf dem Wege zerſtreut liegenden 
Ziegel veranlaßten bei ihm ein ſonderbares Project. 
Er las taͤglich die beſten davon auf und nahm ſie 
mit nach Hauſe, wo ſie im Hofe aufgeſtellt wurden. 
Dies that er mit einer ſeltenen Beharrlichkeit unaus⸗ 
geſetzt ſechs Jahre lang, bis er endlich ſo viel Ziegel 
geſammelt hatte, daß er im Stande war, ſich damit 
ein ſchoͤnes Haus zu bauen. (2) 

„ Eine Dame auf dem Lande ſchrieb an eine Dame 
in der Stadt, und bat fie, hr einen Hofmeiſter zu 
verſchaffen, der folgende Eigenſchaften beſitze. Hier fuͤgte 
ſie ein Regiſter bei, welches alle Tugenden und faſt alle 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte enthielt. Die Dame in der 


Stadt antwortete: Ich habe einen Hofmeiſter, wie ſie ihn 


verlangen, geſucht, aber noch nicht gefunden. Doch ich 


werde fortfahren, ihn zu ſuchen, und ſobald ich ihn gefun- 


den habe, koͤnnen Sie ſich darauf verlaſſen, daß ich ihn f 


— heirathen werde. 8 


x 
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Ur die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 


(Dempfboct. 


Am 10. Januar 1839, 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Einige ar uſichten über die geſelligen Ver⸗ 

haltniſfe der jetzigen Zeit, beſonders mit 

Bezug auf viele Städte Preußens. 
(Beſchluß.) 


55 So lange alſo die geſchloſſenen geſelligen Ver— 
Atniſſe unverandert fortbeſtehen, wie fie jetzt beſchaffen 
find, fo lange werden fie weiter nichts fein, als Be— 
ſirderungsmittel geſelliger Unzufriedenheit, 
id zwar ganz einfach dadurch, daß fie Anmaßlichkeit, 
ochmuth und Eigenduͤnkel beguͤnſtigen, die je in ei⸗ 
nem Staate mehr vorherrſchend ſind, als in andern, 
und die leider nur zu oft, als Beweiſe eigenthumlichen 
Eyrgefühls betrachtet, oder als ihm förderlich, gedul⸗ 
et und gehegt werden. 


Soll alſo wahre Bildung die Grundlage zur Be- 


derung heilbringender Geſelligkeit ſein, ſo hat man 
vielleicht ſehr Unrecht, die eigentliche wahre Bildung 
nach abſteigenden Graden, von den hoͤchſten Staͤnden 
des Staats bis zu den niedrigſten, in immer geringes 
em Maaße zu ſuchen, weil ſie dann gleichſam nur als 
ein ausſchließendes Gut der hoͤhern Stände betrachtet 
erden und vorzuͤglich nur bei dieſen einheimiſch ſein 
üßte, da fie doch, der Güte und Weisheit Gottes 
gemäß, als Gemeingut von jedem Menſchen erworben 
ben kann, obgleich fie in allen Ständen nur von 
g . in einem hohen Grade erworben wird, und, 
Pi rfahrung lehrt, nicht eben immer vorzugsweife 

den meiſten Mitgliedern der hoͤhern Stände in eis 
hi ausgezeichneten Grade vorherrſchend iſt, wenn 
Een ſogenannte „feine Lebensart“ allein dafuͤr gel— 


dag Den Menſchenkenner lehren ſeine Beobachtungen, 

lege der kenntnißreichſte Mann, oder der größte Stra⸗ 

wah in Beziehung auf Humanität, die ſchoͤnſte Bluͤthe 

ſog der Bildung, oft weit zuruͤck iſt, und nicht felten 

wenn in einem hohen Grade roh ſein kann, vorzuͤglich 

dach er feine Wiſſenſchaft nur als Brodſtudium be⸗ 
tet, um beſondere Zwecke dadurch zu erreichen. 

ſchaft vorherrſchender Eigennutz, fo wie jede Leiden: 
x find Feinde aller wirklichen Bildung. 

Gute ch habe ſchon 

eine ottes gemaͤß, 


geſagt, daß wahre Bildung, der 

\ „ Gemeingut fein muß, da fie 

deln Tentliche Beringung aller Gluͤckſeligkeit des Ein⸗ 
wie des Ganzen iſt. Dennoch kann unmoͤglich 


der ausſchließend ſie beſitzen, der Univerſitaͤten bezo⸗ 
gen, oder ſich in hohen Zirkeln mehr oder weniger 
aufgehalten hat. Oft kommt man von der Hochſchule 
verſchrobener zuruͤck, als man ſich hinbegeben. Denn 
auch gewiſſe Univerfitäten find ſchon in großen Irrthuͤ⸗ 
mern befangen geweſen, wie die Geſchichte lehrt, und 
obgleich ſie, wie alle Schulen, die eigentlichen Befoͤr⸗ 
derungsmittel wahrer Bildung darbieten ſollen, bleiben 
doch „Leben“ und „Erfahrung“ die befte Anis 
verfität, wodurch manches Vorurtheil abgeſchliffen wird, 
das in den verſchiedenen Ständen und Schulen einge⸗ 
ſogen wurde‘, vorausgeſetzt, daß man es aus Selbſt⸗ 
ſucht nicht durchaus beibehalten will, wo es ſich 
dann, wie es ſcheint, oft in die geſelligen Vereine 
flüchtet. 

Wahre Bildung, die, von einem gewiſſen Grade 
an, jeden, wes Standes er auch ſei, berechtigen ſollte, 
in oͤffentlichen Geſellſchaften, wozu auch die Klubbs 
gehoͤren, Zutritt zu erhalten“), muß alſo von jedem 
erworben werden koͤnnen und beſteht in ihren Grund— 
zuͤgen: 1) in Menſchenkenntniß; 2) in Selbſtkenntniß 
und 3) in Kenntniß ſeiner Pflicht. 

Die erſte Kenntnißgattung kann, mit Hilfe eines 
gewiſſen Grades von Beobachtungsgabe, jeder ſich er— 
werben, der unter Menſchen lebt, und es geſchieht 
nicht ſelten, daß ein Handwerker bewanderter darin iſt, 
als ein ſogenannter Gelehrter. 

Selbſtkenntniß kann jeder ſich zueignen, der ſie 
erwerben will und einige Menſchenkenntniß wie Kennt⸗ 
niß ſeiner Pflicht beſitzt; welche fuͤr den mit und unter 
Menſchen Lebenden ſo ſchwer nicht zu erlangen ſind. 

Kenntniß unſerer Pflicht erheiſcht nur diejenigen 
Kenntniſſe, welche man haben muß, um als Menſch 
in ſeinen Verhaͤltniſſen nach Kraͤften Gutes zu wirken, 
wozu oft freilich auf manchem Standpunkte viele 
Schulkenntniſſe noͤthig ſind. Denn z. B. ein Aſtronom, 
ohne hinlaͤngliche Kenntniß der Mathematik, wuͤrde ein 
uͤbler Himmelsforſcher ſein, weil ihm diejenigen Kennt⸗ 
niſſe nicht vollſtaͤndig eigen find, die er in feinem Ver: 
haͤltniſſe zur Ausübung feiner Pflicht nöthig hat, fo 
wie er, bei vollendeter Kenntniß in feinem Fache, noch 
) Schwerlich würde indeß der gebildetſte Menſch aus den unterſten 

Ständen, ohne Titel, Rang und Vermögen, oder ohne ſtudirt 
zu haben, Offizier oder Staatsbeamter zu fein, in den hoͤhern 
geſellſchaftlichen Kreiſen Zutritt erlangen. 


BE 


keinen Anſpruch auf den Ruf wahrer Bildung machen 
kann, wenn ihm Menſchenkenntniß und Selbſtkenntniß 
in hinreichendem Grade fehlten. Ein Offizier, der 
nichts als ein guter Exerziermeiſter iſt, kann zum 
Feldherrn völlig unbrauchbar fein, weil ein ausgezeich⸗ 
neter Feldherr, ohne einen hohen Grad wahrer Bil: 
dung, nicht wohl denkbar iſt, obgleich es nur zu er⸗ 
wieſen iſt, daß die moͤglichſt groͤßte Vollkommenheit vor 
Fehltritten aus Leidenſchaft oder Irrthum nicht ſichert. 

Wenn alſo die verſchiedenen geſchloſſenen Ge— 
ſellſchaften irgend eine Entſchuldigung für ihre Abſon— 
derung geltend machen koͤnnten, wuͤrde es vielleicht die 
den untern Staͤnden mangelnde „Tournuͤre“ ſein, d. h. 
die Kunſt, beſſer zu ſcheinen als man iſt und ſeine 
Fehler mit Geſchicklichkeit zu verbergen. Haͤtten aber 
die, welche fich für gebildet halten, wirklich Humani⸗ 
tät, fo ſollten fie nicht vermeiden, wenigſtens an oͤf⸗ 
fentlichen Orten mehr mit den untern Standen zuſam⸗ 
men zu treffen. Dadurch wuͤrden alle Klaſſen mehr 
gegenſeitige Ausbildung gewinnen. Gleich und gleich 
wuͤrde auch an ſolchen oͤffentlichen Orten ſich leicht 
zuſammenfinden, und das hochmuͤthige Abſondern wuͤrde 
dadurch viel von ſeiner Bitterkeit verlieren. Auch 
würde, bei guter polizeilicher Aufſicht und zu befuͤrch⸗ 
tender Strafe, Niemand weſentlichen Beleidigungen aus⸗ 
geſetzt ſein, und die Leute von den ſogenannten „untern 
Klaſſen“, denen die Geſellſchaft zu vornehm ſchiene, 
wuͤrden von ſelbſt wegbleiben. 

Wer ſich mit hoher Geiſtesbildung entſchuldigen 
wollte, würde entweder keine wahre, ſondern nur ein- 
ſeitige hohe Bildung beſitzen; und auch noch darauf 
aufmerkſam zu machen ſein, daß hohe Geiſtesbildung 
ohne guten Charakter wenig Werth hat. 

Je höher der Grad wahrer Bildung iſt, den ein 
Individuum ſich zugeeignet hat, deſto weniger wird er 
ſich von den Menſchen im Allgemeinen abſondern, ſelbſt 
dann nicht, wenn fein Gemuͤth, im Gange des Schick— 
ſals, manchen herben Eindruck erhalten haben ſollte, 
weil eben alle wahre Bildung von einem gewiſſen 
Grade, welche dieſen Namen verdient, durch erlangte 
größere Einſicht in den Lauf menſchlicher Dinge, ſich 
haufig da zu troͤſten weiß, wo der Ungebildete, oder 
der einſeitige Hochgebildete, mit ſich und der Welt 
gänzlich zerfällt, und alle fernere Wirkſamkeit zum all⸗ 
gemeinen Wohle völlig aufgiebt. Ein Menſch von der 
Bildung, wie ich ſie mir als wirklich erſprießlich denke, 
vermeidet und haßt hoͤchſtens ſolche Menſchen, die, voll 
duͤnkelhafter Anmaßlichkeit, nur durch das unerbittliche 
Schickſal langſam ſich beſſern laſſen, oder davon er— 
druͤckt, ſchnell untergehen, nachdem fie nicht ſelten vor— 
her viel Ungluͤck angerichtet haben. 

Jeder handle nach eigener Ueberzeugung; aber 
nicht, ohne dieſelbe ſtets moͤglichſt zu verbeſſern. Denn 
nur dadurch ſchuͤtzt fich der Menſch vor unbegruͤndetem 
Stolz und vervollkommnet ſeine wirkliche Einſicht. 

ae n 


— — 


Theater. 


Den 6. Jan. 1) Das Abentheuer in der Neu— 
jahrsnacht. Luſtſpiel in 3 Aufz. von J. v. Ploͤtz. 
2) Froͤhlich. Muſik. Quodlibet, in 2 Akten, von L. 
Schneider. 

Den 7. Jan. Iſidor und Olga. Trauerſpiel in 
5 Akten, von Dr. Ernſt Raupach. 

Das Stuͤck zerfällt in zwei Theile, in einen poe— 
tiſch tragiſchen und in einen proſaiſch tragiſchen, letz— 
tern ſpielt Oſſip allein, denn wie ſehr er auch auf das 
Handeln des Fuͤrſten Wlodimir einzuwirken ſcheint, ſo 
geht er doch mit ſeinem erdruͤckenden Jammer allein 
durch das Stuͤck, fein Elend paradirt nicht mit, ſon⸗ 
dern neben den Leiden der uͤbrigen Perſonen. Die Leib— 
eigenſchaft erſcheint als ein Schandfleck der Menſch—⸗ 
heit, des Fuͤrſten Jaͤmmerlichkeit in dem Handeln gegen 
feinen Bruder, als eine gemeine Schwäche, fie bilden 
traurige Nachtſeiten des Lebens, aber noch keinen poe— 
tiſch tragiſchen Stoff. Daher die Dichtung, trotz der 
Blumenfuͤlle ihrer Sprache und der ſcharfen Zeichnung 
der Charaktere, nur Erbitterung gegen das Unrecht, 
gegen die Ungerechtigkeit des Geſchickes, aber keine tra⸗ 
giſche Erhebung erzeugt. Hr. Orlowski (Fürft 
Wlodimir) konnte mehr Abwechſelung der gedaͤmpften, 
der donnernden, der gluͤhend emporſtroͤmenden Sprache 
in feine Declamation bringen, und bisweilen vernehm⸗ 
licher ſprechen, die Kaͤmpfe der Leidenſchaft und der 
Zuͤgelloſigkeit der Begierde entwickelte er in Spiel und 
Rede. Als Graͤfin Olga, (der poetiſcheſte Charakter 
des Stuͤckes, in welchem ſich die Gluth der erhaben⸗ 
ſten Liebe mit der Größe weiblicher Seelenſtaͤrke und 
Milde paaren,) zeigte ſich Mad. Laddey von dem 
Feuer der Dichtung durchdrungen. Der Maler Iſidor 
iſt bis zur Schuß⸗Scene ein paſſiver Charakter. Er 
ſchuͤttelt nur wenig an den Ketten der Leibeigenſchaft, 
ſeine Liebe zeigt ſich feſt, unerſchuͤtterlich, aber ohne 
Poeſie der Leidenſchaft. Am beſten iſt an Iſidor die 
angeborene Wuͤrde vom Dichter gezeichnet. Dieſe be: 
ſteht in männlicher Erhebung, von Geiſtesſtaͤrke hervor: 
gerufen, fern von allem duͤnkelhaften Hochmuth, deſſen 
Baſis ſtets Geiſtesſchwaͤche iſt. Hr. Laddey ſtrebte 
nach einer klaren Entwickelung dieſes Charakters 
und ſprach beſtimmt und deutlich, was Hrn. Orlowski 
nicht durchaus nachzuruͤhmen iſt. Den vom bitterſten 
Leid wundgeriebenen Oſſip, in deſſen Hohn und Haß 
das heiße Blut einer unheilbaren Herzenswunde gluͤ⸗ 
hend hineinſtroͤmt, ſpielte Hr. Galſter ſo, daß ein 
gruͤndliches Studium der Rolle nicht zu verkennen 
war. Doch war die Frucht des Fleißes noch nicht 
völlig gereift. Der bitterſte Menſchenhaß, der Andre 
eben ſo ungluͤcklich ſehen will, als ſich ſelbſt, verlangt 
mehr ſchneidende, eiſige Kaͤlte, die Erinnerung an eine 
ſchoͤnere Zeit glühendere Schmerzensaͤußerung. Dabei 
muß Oſſip, bei ſeiner Schroffheit, vom Darſteller, ſo 


viel es nur geht, kuͤnſtleriſch gemildert und die beſſere 
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Seite feines Ichs, der Liebesſchmerz, auf das hervor⸗ 
An ofte gezeigt werden. Die Rauſchſcene und der 
fich deſſen, der fein Leben vergiftet hat, in der Be⸗ 
gung des Haſſes, waren gelungene Momente. 
Julius Sincerus. 
S 


Kajütenfracht. 


tu Das am 8. d. von Fräulein Hermine Bur⸗ 
g er im Saale des Motel de Berlin veranftaltete 
40 ncert erfreute ſich eines zahlreichen Beſuches. Leider 
Kr e die Sängerin, von Unwohlſein, das fie mit aller 
late bekaͤmpfen mußte, angegriffen, ihr ſchoͤnes Ta— 
Ger bt in vollfter Fülle entwickeln; doch war der 


als öildung zeigte ſich ſowohl in dem reinen Gefange, 
in dem paſſenden Vortrage. 

> Ein fehr bedeutender engliſcher Landwirth hat, Na— 
eus feiner Collegen, einen öffentlichen Antrag gemacht, 
ein er bittet, die jetzigen Korngeſetze zu ändern, und 
‚eingeführte Getreide mit einem Zoll von 8 à 10 

5 illingen für den Quarter zu belegen, und den Korn: 
andel freizugeben. Er behauptet, daß, da die Pacht— 
gelder ſeit mehren Jahren bedeutend herabgeſetzt, auch 
le laͤſtigen Armentaxen ermäßigt find, die Gutsbeſitzer 
ieh! bei dieſem Schutzzoll beſtehen koͤnnen, und es 
nen wohl nuͤtzt, wenn ſie ein Jahr ſo hohe und dann 
wieder ſehr niedrige Preiſe bedingen koͤnnen, wodurch 
eine ſolche Unſicherheit und das Schwanken der Hafer: 
Pleife eintreten muß. Viele Landleute werden meinen, 
ven Untergang zu befördern, aber man moͤge doch 
denken, daß, als im Jahre 1829 der Einfuhrzoll der 
emden Wolle von 6 
benbgeſetzt wurde, ſich alle Schaafzuͤchter dagegen er— 
nen, prophezeiend den Untergang des Wollhandels, 
i d ſeitdem haben ſich die Heerden in England unglaub— 
N gemehrt. Hat doch der Schöpfer die Erde fo aus— 
delattet, daß ihre Bewohner ſich wechſelſeitig mit 
ned Früchten ihres Landes unterſtuͤtzen, und ſich nicht 
Gh abſchließen ſollen. Man befürchtet, daß der 
wir binent uns mit Getreide uͤberſchuͤtten wird, allein 
af ben, daß ſelbſt bei den hohen Preiſen und den faſt 
bol, nichts herabgeſunkenen Einfuhrzoll, dennoch wenig 
Feſtlande zugeführt wird. Die Bevölkerung von 


desdland, Schottland und Wales iſt ſeit Einführung 
Zollgeſetzes von 14 auf 18 Millionen Menſchen 


liegen, Will man dieſe einer kuͤnſtlichen Hungers= 
keit usſetzen? In keinem Zeitraum muͤſſe Gerechtig— 
ſo nd, Menſchenliebe lauter ihre Stimme gegen ein 
Geſe gerechtes, die niedere Menſchenklaſſe gefaͤhrdendes 
füge, erheben. Iſt es nicht genug, wenn die Landbe— 
gen töbren Weizen zu 8 Schill. pr. Buͤſchel ausbrin⸗ 
weinen. Ob dieſe Bemerkung das Cabinet bewe⸗ 

erde, die Abänderung der Getreidegeſetze in Vor⸗ 


zu bringen, iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage. 


ug mild und zum Herzen fprechend, und die gute. 


Pfennigen auf 1 Pf. für das . 


netsordre vom 7. Nov. v. J. der Ba 


— Im verwichenen Jahre war der Getreidehandel 
uͤberaus thaͤtig. Es wurden verſchifft: 48661 Laſt 
Weizen, 2980 Laſt Roggen und 78274 Tonnen Weis 
zenmehl a 196 . Es wurden über 1100 Schiffe 
beladen expedirt. Eine einzige Handlung hat deren nahe 
an 150 befrachtet. Jetzt iſt der Beſtand auf unſern 
Speichern etwa auf 8445 Laſt Weizen und 1952 Laſt 
Roggen anzunehmen; auch blieben 2500 Tonnen Weir 
zenmehl noch auf dem Lager. 


— Da die Provinz mit jedem Jahre mehr vom 
Auslande direct mit Kolonialwaaren verſorgt wird, ſo 
hat ſich der Handel mit denſelben im vorigen Jahre 
hier nur auf den Verbrauch der Stadt felbft und die 
zundchft gelegenen Orte beſchraͤnkt. Außer den Ber 
ſchraͤnkungen, die bei dem Handel nach Polen ſtatt fin— 
den, laͤhmt auch der immer wachſende Verkehr des 
Auslandes mit Polen den fruͤher ſo bedeutenden Han— 
del Danzigs mit jenem Lande: ſogar das Tranſito— 
Speditions-Geſchaͤft über hieſigen Ort verliert mit je— 
dem Jahre an Bedeutung. Einerſeits genießt man, 
wiewohl nur kleine Vortheile, wenn man die Waaren 
über andere Städte bezieht, andrerſeits aber iſt vor- 
zuͤglich der Sunder-Zoll daran Schuld, der, wo er 
entrichtet werden muß, die Unkoſten für ſaͤmmtliche 
Oſtſeehaͤfen bedeutend erhoͤht. Beſonders groß iſt die 
Gefahr, welche dem Handel der nördlichen Platze droht, 
wenn Eifenbahnen von Trieſt aus die raſcheſte Come 
munication mit dem mittlern Europa vermitteln. In 
dem Droguerie-Geſchaͤft iſt durch das Etabliſſement 
einiger Kaufleute aus Berlin und Magdeburg etwas 
mehr Leben als fruͤher hier bemerkbar geworden. < 


DD 
Provinzial ⸗Korreſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 8. Januar 1839, 

Nach genauer Erkundigung beim hieſigen Kirchencollegio, iſt 
von Sr. Majeſtaͤt keineswegs noch eine beſtimmte Summe von 
12,000 Thalern, wie fruͤher erwaͤhnt worden, zum Bau einer 
evangeliſchen Kirche angewieſen. Es iſt nur durch eine Kabi⸗ 
{ einer ſolchen Kirche hier— 
ſelbſt und die zur Deckung des nicht durch die Gemeindebeitraͤge 
zuſammengebrachten Kapitals noͤthige Summe huldreichſt bewil⸗ 
ligt worden. Dem Kirchencollegio ift aber bis jetzt weder die 
Anſchlagsſumme, noch der Betrag des darnach ſich ergebenden 
Gnadengeſchenkes bekannt. 


Marienwerder, im Januar 1839. 

Wenn geſcheidte, in den Wiſſenſchaften erfahrene Maͤnner 
auftreten, um in öffentlichen Vortraͤgen die Luͤcken der Erkennt⸗ 
niß ihrer Zeitgenoffen auszufüllen; ſo verdient ihr menſchen⸗ 
b Unternehmen dankbare Anerkennung. Ich will jetzt 
meiner Seits dieſe Pflicht dadurch loſen, daß ich hier der achk⸗ 
baren Männer gedenke, die ſich in den letzten dreißig Jahren 
durch ihre gehaltvollen Vorträge auf den Dank ihrer Mitwelt 
Anſpruch erworben haben. 

Der Erſte, der ſeit dieſer Zeit in Marienwerder öffentlich 
auftrat, war der vor einigen Jahren verſtorbene Herr Geheime 
Juſtizrath Hecker, Auno 1811 mit Vorträgen Uber Experimen⸗ 


tal⸗Phyſik. Doch waren biefe Vorträge mehr für die Schüler 
der damaligen Kathedral: Schule, als für das erwachſene Publi⸗ 
kum, welches aber daran zahlreich Theil nahm, beſtimmt. Herr 
Hecker beſaß in einem hohen Grade die Gabe, ſich in ſeiner 
Wiſſenſchaft geltend zu machen und feinen Zuhörern zu gefallen, 
darum hatte er ſtets ein volles Haus. Es entſtand aber Krieg, 
das Vaterland war in Gefahr, und ein Jeder mit dem einen 
Gedanken, es wieder frei zu ſehen, zu lebendig beſchaͤftigt, als 
daß Vater Hecker oder ein Andrer an Fortſetzung dieſer oder 
Ankündigung neuer wiſſenſchaftlicher Vorträge hätte denken ſol⸗ 
len; auch ſollte erſt eine neue Aera fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft 
aus den Truͤmmern der Tyrannen-Ketten aufgehen. — Erſt im 
Jahre 1823 kuͤndigte der ebenfalls ſchon verewigte Doctor med. 
Schesmer, ein hoͤchſt geſcheidter practiſcher Arzt, ein medici⸗ 
niſch⸗philoſophiſches Collegium an; allein er hatte ſeine Kraft, 
wie ſeine Zeit, die ſein ausgebreiteter Ruf ihm nur ſpärlich zu⸗ 
gemeſſen, nicht wohl berechnet; darum ermuͤdete er bald und gab 
die Sache auf. Ihm folgte bis zum Jahre 1835 Niemand, der 
die Mühe einer öffentlichen Vorleſung zu Gunſten des hiefigen 
dafür ſehr empfänglichen Publikums hätte übernehmen mögen, 
Doch in dieſem Jahre entſchloß ſich Herr Doctor Julius Rupp, 
damals Lehrer am hieſigen Gymnaſium, aͤſthetiſche Vorleſungen 
zu halten, beliebte Klaſſiker zu commentiren. Der Gegenſtand 
ſeiner Aufgabe wie ſeine hinreißende Beredſamkeit ſicherten ihm 
ein lebendiges Intereſſe feiner zahlreichen Zuhörer, und mit recht 
innigem Bedauern ſahen wir ihn noch in demſelben Jahre zu 
ſeinem jetzigen Berufe, als Oberlehrer am Altſtaͤdtiſchen Gymna⸗ 
ſium zu Koͤnigsberg, von uns ſcheiden. Ein Jahr darauf ver⸗ 
ſuchte ſich unſer ehrenwerthe Mitbürger, Herr Apotheker Nitzſch 
in Vorleſungen über technifche Experimental⸗Chemie für Herren. 
Im folgenden Jahre 1837 ſollten aber auch unſere Damen von 
ihm chemiſche Weisheit lernen, wofür fie ihm recht aufrichtig 
Hank wiſſen. Gleichzeitig las auch Herr Doctor med. Hei⸗ 
denhain ein intereſſantes Collegium über Anthropologie mit 
einer ſeltenen Klarheit für den Laien; wurde aber verkannt und 
verketzert und ſchwieg fuͤrder aus Verdruß. — Auf vieles Zure⸗ 


An die Danziger Kompagnie der Freiwilligen. 

Das Herannahen des 3. Februar legt dem unter⸗ 
zeichneten Kompagnie-Stab die Pflicht auf, die bis 
jetzt beurlaubt geweſenen Mitglieder zum großen Apell, 
welcher Mittags 1 Uhr im Lokale des Caſſino gehal⸗ 
ten wird, mit der Verwarnung einzuladen, daß gegen 
die Ausbleibenden nach Vorſchrift der Kriegsartikel ver: 
fahren werden wird. Man erſucht die Altern Kame⸗ 
raden ſowohl, wie diejenigen, welche jetzt der Kom⸗ 
pagnie beitreten wollen, ſich bis zum 25. d. M. ſchrift⸗ 
ſich bei dem Hauptmann Rochs zu melden um hier⸗ 
durch die nöthigen Einrichtungen zu erleichtern. 

Am 25jährigen Jubeltage der Befreiung Danzigs 
vom fraͤnkiſchen Joche, den 2. Januar 1839. 

Der Kompagnie-Stab. 


Alle Gattungen neuefter und befter Graz 
batten, Chemiſettes, Kragen und Manſchetten ſind ſtets 
in groͤßter Auswahl zu billigften feſten Preiſen vorraͤthig 
in der Tuchwagk err Handlung des C. L. Koͤhly, Lang⸗ 
gaſſe No. 532. 


— 


Druck und Verlag von Fr. Sam, Gerhard. 
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den hat ſich unſer guter Nitz ſch auch in dieſem Winter enk; 
ſchloſſen, uns und unſern Frauen und Toͤchtern wieder etwas 
vorzuexperimentiren. Freilich hat er keinen pecunjaͤren Gewinn 
davon, denn für das fo ſehr geringe Honorar von 3 Kthlrn. ſind 
kaum die Experimente hergeſtellt; aber wie lieb und werth uns 
dieſe Vorleſungen ſind, beweiſet der zahlreiche Beſuch. Kaum 
kann das ziemlich geraͤumige Auditorium das große Publikum 
faſſen. In friedlicher Eintracht, Kopf an Kopf, ſieht man hier 
die Großen und Groͤßten, die Schoͤnen und Schoͤnſten des Ortes 
im bunteſten Gemenge mit den uͤbrigen Klaſſen bis zum ſchlich⸗ 
ten, braven Handwerksmanne herab, und im tiefſten Nachdenken 
über die Erſcheinungen, die Meiſter Nitz ſch ihnen vorzaubert, 
begriffen; ihn anſtaunen, wenn er ſeine Gaſometer fuͤllt, um 
Gaſe zu bilden; ihn mit den Blicken verfolgen, wenn er mit 
kunſtgeuͤbter Hand einen unſichtbaren Gasſtrom feinen Vorraths⸗ 
behältniffen entführt, um einen Luftball en miniature zu füllen 
und ihn ſteigen zu laſſen; oder wenn er in Sauerſtoffgas Stahl 
und Platin verbrennt, oder plaſtiſch die Darſtellung des Phos⸗ 
phor's und feine Wirkungen und Verbindungen erklärt, Punkt⸗ 
lich ſtellt ſich Jeder Dienſtags und Freitags in der Abendſtunde 
von 6 bis 7 beim Meiſter ein, der feine Kunſt einem hochgebile 
deten Mitſcherlich verdankt, deſſen * Famulus 
er war. 8 * 


Schiffspoſt. 


Titel und Regiſter für das vorjährige Dampfboot werden 
Ende dieſes Monats ausgegeben werden. 

— A. P. in Koͤnigsberg. Ihr Vorſchlag iſt nicht ausfuͤhr⸗ 
bar. — Foͤrſter und Voltaire. Wuͤrde nur ſehr wenige Leſer 
intereſſiren. — Lauenburg. Verſpreche das Verlangte und ver⸗ 
lange das Verſprochene. — 6 
— — — ——— — —— 

Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


5 Meinen ſchuldenfreien Kupfer- und Eiſenhammer, 


in der Nähe des Bromberger Canals und / Meilen von 
Bromberg belegen, bin ich Willens aus freier Hand zu 
verkaufen. Kaufliebhaber bitte ich, ſich dieſerwegen in 
portofreien Briefen an den Kaufmann Herrn Friedrich 
Giefe in Bromberg zu wenden. 1 

? Benjamin Wernhardt. 


Kupferhammer bei Bromberg, den 3. Januar 1839. 


Das Gaſthaus bei Elbing, genannt „Stadt Dan⸗ 
zig,“ nahe am Berliner Thor, darin zugleich eine 
Hoͤkerei mit gutem Erfolg betrieben worden, mit Stall- 


und Nebengebaͤuden in gutem baulichen Zuſtand, und 9 
einem Morgen Gartenland, ſoll Wohnungsveraͤnderung 
wegen durch freiwillige Auction, den 24. Januar 1839, 


Mittags 12 Uhr, an Ort und Stelle gegen baare Zah⸗ 


I 
4 


— 


—ů — —ä 


lung oͤffentlich verkauft werden, zu welcher Kaufluſtige 


hiemit eingeladen werden. 4 


Gründficher Unterricht im Guitarreſpiel, für Da⸗ 


men, nach den beſten u. neueſten Schulen, wird billig 
ertheilt. Naͤheres Frauengaſſe No. 880. 


* 


* 


